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Über den Dichter Friedrich Matthissoii und seine Gedicht(» 

ist seit seinem Tode (12. März 1831) fast nichts mehr geschrieben. 
Abgesehen von einigen kleineren Aufsätzen in Zeitschriften vom 
Jahre 1831 schrieb H. Döring eine Biographie M.'s im Jahre 1833 
auf Grund der Selbstbiographie Matthissons (Nachlass I, Berlin 1832), 
der von M. herausgegebenen Briefe (Zürich 1795) und Erinnerungen 
(Schriften, Bd. II — VI, Zürich 1825). Alsdann veranstaltete die 
Verlagshandlung von Orell & Füssli in Zürich im Jahre 1846 
einen Neudruck der Gedichte M.'s nach den Ausgaben von 1821 
und 1825. Sonst ist über den Dichter und seine Gedichte bis 
ziun Jahre 1874 nichts mehr erschienen. In diesem Jahre wurde 
in der Bibliothek der deutschen Nationallitteratur des 18. und 19. 
Jahrhunderts von Kelchner ein Neudruck Matthisson scher Gedichte 
besorgt (Leipzig, Brockhaus); auch bei Reclam und Meyer ist 
e|ne Auswahl der Gedichte erschienen. Diese Ausgaben sind 
aus historischem Interesse veranstaltet, nicht weil in den letzten 
Decennien wieder ein grösseres Bedürfnis, Matthissonsche Gedichte 
zu lesen, beim Publikum entstanden ist. Eine kritische Ausgabe 
der Gedichte fehlt noch. Will man sich heute in einer der 
grösseren Litteraturgeschichten über Matthisson orientieren, so findet 
man in ihnen nur kurze Angaben über sein Leben und eine mehr 
oder weniger scharfe Kritik seiner Gedichte. Ueberall wird be- 
merkt, dass er sich besonders an Hölty und Klopstock ange- 
schlossen habe; aber es ist bis jetzt noch nicht genauer untersucht, 
wie weit der Einfluss dieser Dichter und einiger anderer sich er- 
streckt, und was etwa Eigenartiges bei Matthisson zu finden ist. 
R. Weiss hat im Komotauer Schulprogramm 1895 unter Zugrunde- 
legung der Ausgabe Matthissonscher Gedichte vom Jahre 1797 
einen Anfang damit gemacht. Meine Untersuchung erstreckt sich 
nun auf sämtliche Gedichte Matthissons, und zwar wird im ersten 
Teile gehandelt von dem Einflüsse Höltys auf Matthisson, im 
zweiten von dem Einflüsse Klopstocks auf Matthisson, im dritten 
von dem Eigenartigen in der Matthissonschen Poesie, und im 
vierten von der Beeinflussung durch verschiedene Dichter. 



Die zu Grunde gelegten und in der Folge mit den grossen 
Anfangsbuchstaben des Alphabets bezeichneten Ausgaben der 
Gedichte Matthissons sind: 

Breslau 1781 (A), Dessau 1783 (B), Mannheim 1787 (C), 
Zürich 1791, 92, 94, 97 (D— G), Zürich 1799 (als Nachtrag GJ, 
Zürich 1802, 1803 (H, J), Karlsruhe 1806 (K), Zürich 1809 (L) 
ohne Titel? (M), Tübingen 1811 (N), Zürich 1821, 25 (O, P). 

Um eine bessere Uebersicht zu erzielen, habe ich die dich- 
terische Thätigkeit Matthissons in vier Zeiträume eingeteilt, im all- 
gemeinen der schon von Matthisson selbst gewählten Einteilung folgend. 
Danach geht der erste bis zum ersten Aufenthalte Matthissons in der 
Schweiz (ausschliesslich), bis 1787. In diese Zeit fallen die Aus- 
gaben A — C. Der zweite umfasst den Aufenthalt in der Schweiz 
und Frankreich, die Reise durch Deutschland bis Norwegen und 
Rückkehr nach der Schweiz, 1787 — 94. In dieser Zeit sind er- 
schienen die Ausgaben D — F. In den dritten (1794—1811) fallen 
die grossen Reisen Matthissons, besonders die nach Italien und die 
meisten Ausgaben, nämlich G — M, wobei zu bemerken ist, dass G ein 
Abdruck von F und K von G und G^ ist. Ich bin hier von der 
von Matthisson selbst gegebenen Einteilung abgewichen. Matthis- 
son rechnete den dritten Zeitraum nur bis 1799. In ihn fielen 
daher nur die Ausgaben G und G^. Da aber nur Gj neue Ge- 
dichte enthält und diese vielfach schon unter dem Zeichen der 
Romfahrt stehen, so gliedern sie sich am besten an die folgenden 
Ausgaben an, die zum grössten Teil die in Italien entstandenen 
Gedichte bringen. Es beginnt daher der vierte Zeitraum mit der 
ersten Sammelausgabe N 1811 und endigt mit der letzten P 1829. 
Neue Gedichte sind in diesem Zeiträume nicht mehr in dem Um- 
fange wie in den vorhergehenden entstanden. Die Ausgabe N ist 
in zwei Teilen erschienen. Es ist die grösste Ausgabe, denn es 
stehen in ihr fast alle vorher erschienenen Gedichte, dazu viele 
Gelegenheitsgedichte. Im Jahre 1821 erschien dann die bedeutend 
kleinere Ausgabe O, von der wir in den gesammelten „Schriften", 
Zürich 1829 im ersten Bande einen Abdruck besitzen (P). Die 
Ausgaben N — P sind in mancher Beziehung bemerkenswert: 

1. Die Gedichte aus der ersten Zeit sind in fast durchweg 
umgearbeiteter Form aufgenommen (s. S. 18, 19). 

2. Die aus der zweiten Periode stammenden Gedichte sind 
fast alle unverändert in N aufgenommen; die meisten auch in O 
und P. Die in D erschienenen Gedichte finden sich sämtlich in 
N. Eine Veränderung der Titel hat staltgefunden bei: 

D N 

An Thomann — Der Lorbeersprössling. 
An Agathon — Genuss der Gegenwart. 
Wunsch an Salis — Heimweh, an Salis (in O wieder „Wunsch"). 



In O und P fehlen: Warnung, Die Insel, und von „Ein- 
samkeit" Strophe 5 — 8. 

Aus £ fehlen in N: Nachtstück, Traum; in O und P noch: 
Gemme. 

Aus F fehlen: Der Einsiedler (nur in N) und Erinnerung. 

Von den Gedichten, die noch in diesen Zeitraum gehören, 
aber in den folgenden Ausgaben zuerst erschienen sind, fehlen: 

In N — P: Die neue Heilige, an die Njmiphen (G^). 

In O — P ausserdem: Die Weihe, Eros (G^) und Grenthod, 
Clafens, Roche, Meillerie, Rousseaus Grotte, die Petersinsel, Ein- 
samkeit, Alpenhirten, Gemsjäger, Erscheinung am Bheinfall, Wunsch 
an Balis, Bonnet, Felsenquelle, Vaucluse, der Granatapfel, die 
Weinblüte (H); Andenken, Lied der Liebe, Frühlingsreigen (J). 

3. Aus der dritten Periode fehlt in O — P das Votiv- 
gemälde (Gj). Aus H sind sämtliche auf der italienischen Beise 
entstandenen Gedichte in N aufgenommen. In O und P fehlen 
ausser diesen noch: Geistertanz, Hochzeitslied, die neuen Argo- 
nauten. 

4. In N stehen noch mehrere bis dahin unbekannte Ge- 
dichte, die teils in Italien, teils in der Schweiz und Tirol, teils in 
Deutschland entstanden sind. Die letzteren sind Gelegenheits- 
gedichte. Femer enthält N die grossen Gedichtcyclen : Opfer- 
kranze auf Dankaltären, Monologe in Italien, Feldblumen. 

5. Der Dichter sah später ein, wie er selbst in der Vorrede 
zu O zugiebt, dass er in N manches aufgenommen habe, was 
besser nicht gedruckt worden wäre. Darum sind die Ausgaben 
O und P bedeutend kleiner geworden. Nur die Gedichte hat er 
beibehalten, „über deren Gehalt unparteiische Kennerurteile vorteilhaft 
entschieden hatten, und die durch Melodien treffhcher Meister dem 
Publikum lieb geworden waren." 

I. 

Abhängigkeit Matthissons von Höity. 

1. Die Ursachen, warum gerade Hölty auf Matthisson 

einwirkte. 

Kurze Zeit nachdem Matthisson 1773 uLs zwölfjähriger Knabe 
in die Anstalt zu Kloster Bergen eingetreten war, lernte er die 
Gedichte Höltys kennen, die ihn gewaltig ergriffen und zu eigenem 
Schaffen antrieben. Der Grund dafür, dass den Jungling gerade 
die Gedichte Höltys so begeisterten, ist ein zweifacher: Matthissons 
Hang zur Schwermütigkeit, wenigstens in seiner Jugend, gesteigert 
durch die Trauerfälle in seiner Familie, und vor allem der allge- 
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meine Zug der Zeit zur Sentimentalität, dem auch seine Lehrer 
Schmit und Perschke folgten. 

Schon früh zeigte sich in unserem Dichter ein gewisser Hang 
zur Schwermut. Seme erste Jugendzeit war freudlos. Seine Mutter 
-V- sein Vater war kurz vor Matthissons Geburt gestorben — 
musste sich künnnerlich durch das Leben schlagen (cf. Nachiass I, 
S. 240/41). Matthisson wuchs in aller Abgeschiedenheit heran. 
Sein einziger Umgang war seine um ein Jahr ältere Schwester. Als 
er lesen gelernt hatte, war sein Lieblingsbuch die Bibel. Beim 
Lesen in ihr trat sein weiches Gemüt häufig zu Tage. So er- 
zählt er selbst, dass er beim Lesen der Gedichte Josephs und 
seiner Brüder so gerührt worden sei, dass er im Lesen nicht habe 
fortfahren können. 

Von seinem neunten Jahre an übernahm die Erziehung sein 
Oheim, bei welchem der schwärmerische Sinn des Knaben genährt 
wurde durch herrnhutisch-pietistische Lehren. Die Lieder Zinzen- 
dorfs und seiner Nachfolger musste er auswendig lernen und meh- 
rere Erbauungsbücher lesen. Wie diese Erziehung noch in der 
Folgezeit nachwirkte, erkennen wir bis in sein Mannesalter hmein. 
Die mystische Betrachtungsweise der Welt, der Gottheit, der Natur, 
das Sichhineinversetzen in das Jenseits, die Vertrautheit mit dem 
Todesgedanken etc. beweisen die Gedichte der ersten Zeit, z. B. 
die Betende, an Laura, Lauras Quelle, Liebe, heiliges Lied, Natur- 
genuss, Grablied, Beruhigung, Vollendung, Himmelsglaube. — Hier 
im Hause des Oheims lernte er auch die ersten Werke weltlicher 
Poesie kennen, und es heisst im Nachiass I, S. 245 aus jener 
Zeit: „Schon damals wirkten harmonische Verse mit einer Art 
von Zauber auf sein Ohr". 1771 starb der Oheim, und Matthisson 
kam zum Grossvater nach Krakau , von dem er in den alten 
Sprachen unterrichtet wurde, während ihm seine Tante fortgesetzt 
in der Litteratur Unterricht erteilte. Jedoch sollte das schöne 
Leben bei Grossvater und Tante durch den rasch aufeinander 
folgenden Tod beider eine empfindliche Störung erfahren. Tief 
betrübt über den Verlust dieser Verwandten kam Matthisson na<;h 
Kloster Bergen. Das Leben und Treiben auf der Anstalt behagte 
ihm wenig. Die meisten Zöglinge waren roh und wüst. Darum 
zog er sich ganz zurück und lebte sich selbst und seiner Wissen- 
schaft. Das bemerkte sein Lehrer Schmit, der sich des Knaben 
annahm und ihm unter anderen die Lieder Höltys in die Hand 
gab. In ihnen fand die betrübte Seele des Jünglings Nahrung, 
und das Herz das, was es bedrückte, ausgesprochen. Das Sehnen 
nach Ruhe und Frieden, die Betrachtung über die Vergänglichkeit 
alles Irdischen, über den Tod, über die Wiedervereinigung mit 
den lieben Entschlafenen im Jenseits, alles das fand Matthisson 
auch da, wo Lebenslust und Schönheiten der Natur besungen, 



Ruhe oder ländliches Stillleben geschildert werden. 80 fesselten 
den Jüngling die Gedichte Höltys und trieben An zum dichte- 
rischen Schaffen an. — Der Fehler Matthissons aber war von 
Anfang an, dass er nicht ähnlich wie Hölty, Selbstempfundenes 
wiedergab^ sondern nur anfangs Hölty, später andere nachzuahmen 
versuchte. Oder war eine wahre Empfindung in ihm vorhanden, 
z. B. die Trauer während der Zeit seines Aufenthaltes in Kloster 
Bergen und kurz nach der Universitätszeit nach dem Tode seines 
Freundes Rosenfeld, so umgab er .sie mit einem künstlichen, 
nach bewährten Vorbildern zugestutzten Gewände. Seine Lieder 

— und das gilt von allen — konnten daher wohl eine Zeitlang 
blenden , aber keinen tiefen bleibenden Eindruck beim Publikum 
hervorrufen, was übrigens in der Folge noch mehr einleuchten ^ird. 

Der Einfluss Höltys geht nun aber nicht nur durch den 
ganzen ersten Zeitraum bis zum Jahre 1787, sondern ist auch 
noch in späterer Zeit nachzuweisen. Wie sehr Matthisson Hölty 
anfangs verehrte, zeigt u. a. auch folgende Stelle aus einem 
Briefe vom 23. Juni 1794 (Briefe H, 11): „Dem Blatte, worauf 
ich an Dich schreibe, dient eine Mappe zur Unterlage, die einst 
Hölty gehörte, und jetzt als ein heiliges Andenken der Freund- 
schaft immer auf Millers Pulte liegt. Bei Erblickung der Hchrift- 
züge des liebenswürdigen Sängers, womit diese Reliquie überall bedeckt 
ist, gedachte ich seines meist freudenlosen Ijebens und frühen 
Hin\^elkens und seufzte aus flem Innersten der Seele „Armer 
Hölty!" 

Der Grund dafür, dass Schmit dem jungen Matthif?öon ge- 
i-ade Hölty in die Hand gab, liegt in der bekannten damaligen 
Richtung unserer Litteratur in dem Zuge nach Sentimentalität. 
Und dass Matthisson in der ersten Zeit seines Dichtens diesem 
Zuge gern folgte, mag neben seiner persönlichen Neigung auch 
dem Umstände zu verdanken sein, dass seine Gedichte den Ge- 
schmack seiner Zeit trafen. Der . beste Beweis dafür ist das 
schnelle Aufeinanderfolgen der ersten Ausgaben seiner Gedichte. 

2. Inwiefern hängt Matthisson von Hölty ab? 

Im ersten Zeiträume der dichterischen Thätigkeit Matthissons 
finden wir die meisten Töne, die die Höltysche Muse angeschlagen 
hat, wieder. 

Vergleicht man die Mailieder (2 Mailieder, Lenzbilder, Lenz- 
wonne A, Frühlingsabend C) mit den Mailiedern Höltys, so findet 
man dieselben Gedankenreihen: Mai — Wonnemond — Auf- 
wachen der Natur in Wiese, Feld, Hain — Biene, Nachtigall — 
Tanz auf dem Dorfanger — Preis der Liebe und des Gesanges, 

— in einigen wehmütiger Hinblick auf die Vergänglichkeit alles 
Irdischen, wie bei Hölty, mir hier mit dem Unterschiede, dass 
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alles gezierter erscheint als bei Hölty, z. B. der Schluss des Mai- 
liedes vom Jahre 1776, A: 

Eh' sein linder Odem 
Durch die Trauerkränze 
Meines Aschenhügels wehi. 

Wie schlicht und einfach erklingt dagegen der Todesgedanke 
in Hölty s Mailied (vom 17. Februar 1773): 

Wer weiss, wie bald 
Die Glocke schallt, 
Da wir des Maien 
Uns nicht mehr freuen. 
Wer weiss, wie bald 
Sie, leider, schallt. 

Wie gezirkelt und geschraubt ist das Lied „der Winter" 
1778, A, wie frisch und natürlich das einfache „Winterlied" von 
Hölty (vom 10. Februar 1773). In jenem sentimentaler Gedanke 
an den Lenz, Winter „mürrischer Freudentilger", in diesem Be- 
tonung auch der Vorzüge des Winters. — Dasselbe Residtat er- 
giebt sich, wenn man den „Herbstgesang" mit Höltys „Schnitter- 
lied" vergleicht 

Hölty hat ferner Blumengarten, Bach, Quelle, Laube, Anger 
besungen. Matthisson in ähnlicher Weise: Kahnfahrt, Dorf, das 
Baden (Badelied), Garten. Das natürlichste und daher beste von 
diesen Gedichten ist entschieden das „Badelied" 1778. Hier finden 
wir einmal Frische und Natürlichkeit, Leben und Lebensmut. Es 
gehört zu den wenigen Matthisson sehen Liedern, die keinen senti- 
mentalen Gedanken enthalten. 

Auch Gestirne, Blumen und Tiere hat Matthisson be- 
sungen wie Hölty. 

Beide haben den Abendstern und den Mond angeschwärmt, 
beide Abendlieder verfasst. Nur sind diese Lieder bei Matthisson 
schwermütiger gehalten als bei Hölty. Aber während bei Hölty 
die Schwermut ein natürlicher Zug seines Wesens war, der ihn 
antrieb, besonders wenn er lebensfrohen Gedanken nachgegangen 
war, doch zum Schluss einen schwermütigen folgen zu lassen, so 
war sie keineswegs ein Grundzug des Matthissonschen Wesens. 
Mochte er in seiner Jugend noch häufig traurig gestimmt sein 
(vgl. Abschnitt 1 : Die Nachwirkung der hermhutischen Erziehung 
und die Todesfälle), so verlor sich das doch bald im Mannesalter. 
Die schwermütigen Gredanken also, die sich in den Gedichten der 
beiden ersten Perioden finden, sind denen in den Gedichten Höltys 
nachgeahmt, womit er, wie schon oben gesagt, den Geschmack 
seiner Zeit traf. Als später andere Einflüsse auf den Dichter 
einwirkten, verschwanden auch die sentimentalen Gedanken aus 
den Gedichten. 
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Die Freuden und Leiden der Liebe, das sehnende Verlangen, 
der Schmerz des Verlassenseins hat Hölty in vielen seiner Lieder 
so einfach und schlicht und doch so schön und ergreifend zu be- 
singen gewusst. Auch Matthisson hat in dieser Weise anfangs 
zu dichten versucht Aber wie unnatürlich sind seine Empfindungen, 
wie überschwenglich häufig oder gekünstelt! Man lese z. B. die 
Gedichte: Stimme der Liebe 1777 A, Erinnerung 1778 A, Er- 
innerungslied A, an Laura A, Theon an Lyda C, und die ge- 
künstelten Phantasiebilder: Die Schlummernde A, Liebespein A, 
die Geliebte B, Wonne der Liebe B, Lied C. Natürliche Em- 
pfindungen sucht man besonders in diesen zuletzt genannten Ge- 
dichten vergebens ; alles ist affektiert. — Auch Matthisson sieht wie 
Hölty die Nachtigall als den Vogel der Liebe an. Beide haben ihr be- 
.sondere Lieder gewidmet. Wie lieblich weiss Hölty die Nachtigall 
als die Sängerin der Liebe zu besingen in seinen beiden Gedichten 
,,die Nachtigall" und „an eine Nachtigall". Wie geschraubt da- 
gegen und geziert ist das Matthissonsche Lied „an die Nachtigall"! 
Einige Lieder aus N, die ebenfalls die Liebe preisen, gehören hier- 
her; denn sie sind in der ersten Zeit entstanden. Das Gedicht 
.»Liebe** preist die Liebe als beste Begleiterin des Menschen auf 
dem Lebenswege, ja die Liebe erfüllt das ganze Weltall, so die 
Ode „Geist der Liebe" ; alles Gredanken , die wir auch bei Hölty 
finden (vgl. Höltys Gedicht „die Liebe"). 

Die Stinunung des oder der Liebenden besingt Hölty u. a. 
in „Sehnsucht nach Liebe" und „Entzückung". Dasselbe hat auch 
Matthisson versucht in den Gedichten „Sehnsucht" und „Ent- 
zückung" N. Aber wie weit stehen diese Lieder nach unserem 
Empfinden hinter denen Höltys! 

Denn das, was wir vor allen Dingen vom Dichter erwarten, 
dass seine Gefühle aus dem tiefsten Innern seiner Seele kommen, 
dass sie wahr sind, mögen wir nun persönlich sie teilen oder nicht, 
das empfinden wir bei Hölty, nicht aber bei Matthisson. 

Wir kommen daher auch hier wiederum zu dem Resultate, 
dass diese Liebeslieder nicht wirken können , da ihnen das natür- 
liche Empfinden fehlt. Ein Dichter, der sich nur in die Stimmung 
von Liebenden hineinversetzt hat, ohne selbst von der Liebe er- 
griffen zu sein, kann unmöglich etwas zu Herzen Gehendes schaffen. 
Mögen seine Worte auch noch so schön klingen, sie bleiben leere 
Worte und zünden beim Leser oder Hörer nicht. 

Auch das Motiv „das Leben zu geniessen", wozu Hölty in 
mehreren Liedern, besonders in den Trinkliedern und dem Ge- 
dichte „Aufmunterung zur Freude" auffordert, hat Matthisson in 
dem Gedichte „Freudenlied" 1778 A, und in dem „Trinkliede* 
N, was sicher aus der ersten Zeit stammt, behandelt. In beiden 
Gredichten hat Matthisson einmal den richtigen Ton getroffen. 
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Besonders das letztere wirkt gerade wegen seiner Frische bei 
Matthisson überraschend. Wie flott ist der Anfang! 

„Der Gram soll heule 
Bei goldnem Wein, 
Des Windes Beute 
Wie gestern sein! 

(vgl. die im ähnlichen Tone gehaltenen Trinklieder Höltys). 

Man möchte fast versucht sein zu sagen, es sei schade, dass 
Matthisson nicht mehr Lieder dieser Art gedichtet hat. Es passten 
ihm offenbar solche Stoffe viel besser als die andern, bei denen 
Empfindungen ausgedrückt werden mussten, die in seiner Seele 
nicht vorhanden waren , oder wenn sie vorhanden , nicht stark 
genug waren, um etwas Selbständiges zu schaffen. 

Besondere Beachtung verdienen noch die Lieder, in denen 
Matthisson den Tod besungen hat. Sie sind aUe gegen Ende der 
Periode entstanden und in C erschienen. Das einfachste und an- 
sprechendste ist das kleine „Grablied", wo Matthisson dem Ge- 
danken, dass der Mensch, auch der „Edle" (cf. Klopstock) bald 
nach dem Tode vergessen wird, Ausdruck giebt (vgl. auch das Di- 
stichon „Vergessenheit im Grabe"). Die anderen Gedichte, die 
hierher gehören: Unsterblichkeit, an Elisa, die sterbende Elisa, 
Totenfeier am Grabe Elisas, die Trennung, an Henriette, Elegie 
auf einem Gottesacker geschrieben, der Grabstein, sind mehr oder 
weniger breit angelegt und ergehen sich in der Ausschmückung 
des Jenseits in hochtönenden Versen, mit mythologischem Schmucke 
vielfach überladen. Man sieht an diesen Gedichten schon die 
Einwirkung Klopstocks. Wie einfach und natürlich erklingen 
dagegen die entsprechenden Gedichte Höltys, die Ode „der Tod" 
und das ebenso betitelte Lied, ferner das „Totengräberlied"! 

Ebenso schlicht und ansprechend hat Hölty den Gedanken 
an die Vergänglichkeit und Hinfälligkeit alles Irdischen ausge- 
drückt in seinen beiden Elegien „auf einen Dorfkirchhof" und 
„einen Stadtkirchhof": Keiner entgeht dem Tode, alle bedeckt 
doch einmal das Grab. Denselben Gedanken entwickelt auch 
Matthisson in seiner bekannten „Elegie, in den Ruinen eines 
alten Bergschlosses geschrieben." Obschon das Gedicht zu den 
besten Matthissons zu zählen ist, vermissen wir doch das bei 
Hölty Hervorgehobene. Das Einfache, Schlichte und Natürliche, 
was man doch noch z. T. in den ältesten und besten Gedichten 
Matthissons findet, ist nun ganz verschwunden. Das Gedicht 
zeigt schon sehr stark die Eigenart der Matthisson sehen Poesie. 
Doch davon später. 
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Im zweiten Zeitraum (1787 — 94) tritt der Einfluss Höltys 
zumck. Die Gedichte sind grösstenteils odenartige, in denen die 
Sprache und Ausdrucksweise Klopstocks nachgeahmt wird. Die 
Ausdrucksweise ist im allgemeinen schwülstig und affektiert 
geworden. Man kann auf Schritt und Tritt die Sucht des Dich- 
ters, die hohe Sprache Klopstocks nachzuahmen, verfolgen. An 
Hölty erinnert ausser den Stoffen nur mehr das Moment der Weh- 
mut. Man vergleiche z. B. die in dieser Zeit entstandenen Nach- 
tigall-Lieder (die Nachtigall, Grabschrift einer Nachtigall) mit den 
früher besprochenen, welch ein Unterschied! Besonders das erste 
„Die Nachtigall" (D 19) ist recht charakteristisch: „Elysisch hall- 
ten, gleich Harmonikatönen, ihre Silberakkorde, — In Lieb' und 
Wohlklang hinzuschmelzen schien die Natur" u. s. w., darauf dann 
ein sentimentaler Schluss. Aehnlich sind die Gedichte An die Grille, 
Nänie, Nachtstück, Abendwehmut. 

Auch die Gedichte dieser Periode, die Todesgedanken ent- 
halten, erinnern nur eben dieser Gedanken wegen an Hölty, die 
Ausdrucksweise ist eine andere. Vergleiche z. B. „Todtenopfer" mit 
Höltys „Lied eines Mädchen auf den Tod ihrer Gespielin", wo 
wir denselben Grundgedanken in ganz verschiedenem Gewände 
haben. 

Im Höltyschen Liede klagt ein Kind, auf dem Grabe der da- 
hingeschiedenen Gespielin sitzend, in einfacher und ergreifender 
Weise. Der Mond bescheint die ganze Landschaft, Kirchof und 
Kirche. Und während es so dasitzt, glaubt es, dass sich Kirchen- 
fenster und Glocken „regen" und die Gespielin ihm erscheine. 
Freudig erregt betet es: 

„O komm zurück, o komm zurück 

Von deines Gottes Throne, 

O komm auf einen Augenblick 

In deiner Siegerkrone! 

In deinem neuen Engelreiz 

Erscheine mir, erscheine, 

Wenn ich, gelehnt ans schwarze Kreuz 

Auf deinem Grabe weine!" 

Im Matthissonschen Gedichte klagt der Dichter um den 
„Jugendliebling", den der Tod ihm entrissen hat. Er versetzt sich 
in Gedanken an das Grab desselben. Die Szenerie ist aber ganz 
unklar gehalten in den bekannten Farbentönen: „Rosenschimmer, 
Abendnebel, Felsengräser, Herbstes Wehn." Der Klage ist in 
sehr gesuchten Worten Ausdruck gegeben: 

„Ihm Thränen opfern werd' ich beim Blätterfall, 
Ihm, wenn das Mailaub wieder den Wein umrauscht, 
Bis mir, vom schönern Stern, die Erde 
Freundlich im Reigen der Welten schimmert." 
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Auch hier gilt dasselbe, was bei der Besprechung der Lieder 
mit wehmütigen Schlussgedanken (8. 8) hervorgehoben wurde: 
Man merkt überall das Gekünstelte zu sehr durch. 



Auch in der Balladendichtung hat sich Matthisson während 
dieser Zeit versucht. Drei Gedichte gehören hierher: Romanze, 
Ritterspiegel, und das nur in N. erschienene, breit angelegte: 
„Abenteuer eines weisen und tapfern Ritters Alin". Sie behan- 
deln ähnliche Stoffe wie Höltys Balladen (vgl. Adelstan und 
Röschen, Siegeslied bei Eroberung des heiligen Grabes und Klage 
eines Mädchens über den Tod ihres Geliebten). Die dritte Ballade 
Matthissons ist besonders bezeichnend dafür, wie Matthisson die 
Balladendichtung aufgefasst hat. Es ist nämlich dieses Gedicht 
nur eine Erzählung in Versen von unendlich vielen Abenteuern 
des Ritters Alin, das eine lose an das andere gereiht. Auch die 
beiden andern Balladen sind nicht viel besser. Künstlerische 
Durchbildung geht ihnen vollständig ab. Matthisson hat offenbar 
für diese Gattung der Poesie gar keine Beanlagung gehabt. 



Im dritten Zeitraum ist der Einfluss Höltys verschwunden. 
Der Dichter geht seine eigenen Wege, wie das später gezeigt 
werden soll. 



Eine Eigentümlichkeit, die sich durch die Gedichte Matthis- 
sons der ersten beiden Perioden hindurchzieht, und die ebenfalls 
in der Höltyschen Poesie ihren Ursprung hat, bleibt noch zu er- 
wähnen. Hölty nämlich liebt es, das Leben in der Natur zu 
preisen gegenüber dem Leben und Treiben in der Stadt (vgl. be- 
sonders Höltys Landleben, die Beschäftigungen der Menschen, die 
Ruhe). Seiner kränklichen, schwermütigen Natur war alles Ge- 
räuschvolle zuwider. 

Dasselbe thut nun auch Matthisson in sehr vielen seiner 
Gedichte, so dass man auch hier sofort wieder das Gekünstelte 
herausmerkt. Es ist übrigens wahrscheinlich, dass es nicht Hölty 
allein gewesen ist, der Matthisson in dieser Hinsicht beeinflusst 
hat> sondern auch Rousseau. Rousseaus grossartige Aufforderung 
an die Menschheit zur Rückkehr von der Unnatur zur reinen Natur, 
die Schilderung des glücklichen Lebens in ihr, das waren die Ge- 
danken, die Matthisson schon als Jüngling begeisterten. Die Lektüre 
der „Nouvelle Heloise" fesselte Matthisson so sehr, dass sie ihm 
lieber war als Goethes „Werther** (Döring, S. 47). Wie sehr Mat- 
thisson stets für Rousseau geschwärmt, beweisen folgende Einzel- 
heiten: In Lyon besuchte er die „Grotte Rousseaus" und dichtete 
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daselbst „der Fremdling** und „die Natur" (Döring, 8. 97). Schon 
in einigen Gedichten der ersten Periode köinien wir neben anderen 
Einflüssen, z. B. ausser dem Höltys und Klopstocks den Kleists, 
Voss', Hallers, auch Rousseaus Einfluss nachweisen. In den Ge- 
dichten der Abend, Frühlingsabend, Eutinersee, Kahnfahrt (C) 
preist Matthisson vor allem das Leben in der Natur. Das 
Schwärmen übrigens für Rousseau und Bousseausche Gedanken 
ist wiederum nichts Absonderliches, sondern liegt im Zuge der 
damaligen Zeit, dem bekanntlich sehr viele Gebildete folgten. 
Darum auch Matthisson; er machte eben mit, wie es seine 
Zeit verlangte. 

Es ist eine überaus grosse Anzahl von Stellen in den Mat- 
thissonschen Gedichten vorhanden, in denen er den Gegensatz 
zwischen überfeinerter Kultur und einfacher Natur, zwischen Stadt 
und Landleben, zwischen dem Streben nach Reichtum, Macht und 
Ansehn und dem anspruchslosen Leben in aller Zurückgezogenheit 
zum Ausdruck gebracht hat, s. auch Weiss 8. 10. Die Stellen 
folgen nun in chronologischer Reihenfolge, wobei man am 
besten die Zunahme des Gekünstelten und Gemachten beob- 
achten kann: 

Das Dorf (A 32). Hier schildert Matthisson das stille 
Leben eines Mädchens nach „guter, frommer, deutscher Sitte.** 
„Sie kümmert nicht der stolzen Stadt Getümmel, nicht eitler Mode 
Flitterglauz ! Der maibeblümte Garten ist ihr Himmel, Ihr ganzer 
Schmuck ein Veilchenkranz!** 

In dem Gedichte „An ein Dorf** (B 31) preist er die 
„Halmendächer**, unter denen „Zucht und deutsche Treue wohnen, 
die stolzer Marmorsäle Hildes Lustgetümmel fliehn**. In „Natur- 
genuss** (B 71) ruft der Dichter entzückt aus: „O Tand sind Gold 
und Pracht und Ruhm, Natur, in deinem Heiligtum.** Auch in 
der bekannten „Elegie** (D 1 ff.) lobt er des Winzers Herd gegen- 
über den Marmorhallen, preist dann das einsame Wohnen am 
Ufer des Genfersees in aller Zurückgezogenheit gegenüber allen 
Errungenschaften des menschlichen Geistes und hält gerade diese 
dem Andenken Rousseaus geweihte Gegend schöner als alle andern 
Gegenden der Erde. Ebenso überschwänglich gehalten ist das 
Gedicht „Kinderjahre** (D 40), in welchem er das Rhonethal 
rühmt Es ist ihm lieber als „der goldene Opernsaal** (cf. „der 
Wald** E 93) , hier ist ihm „eine Gartentür Opernloge** (cf. Hölty 
„das Landleben** Str. 6), „das Veüchenthal Ball- und Opernsaal!** 
„Der Seifenblase Schimmer** entzücken ihn mehr als die „Demant- 
flimmer der Maskentänze**; „die Tufsteinhöhle war ihm zum Kunst- 
saal genug**; denn „der Sorgen Heere durchschwärmen den Gold- 
saal und Palast** (cf. Hölty „die Beschäftigungen**). In der „Be- 
freiung** begrüsst der Dichter „mit Jubelton Feld und Himmel, 



u 

Grebirg und See, Wies' und Hain , entronnen dem Getümmel der 
Assemblee" (cf. Hölty: Elegie auf den Stadtkirchhof), dort ,, wölkt 
sich dünstend, bei des Fächers Wehen, Pomadenduft"; hier „strömt 
der Hauch beblüteter Alleen in reiner Luft." Dort sind „Blumen- 
beete aus Seid' und Flor," hier „Mohn". In der „Einsamkeit" 
(D 86) stellt Matthisson gegenüber „das Gestade romantischer 
Seen" dem „Park und Alleen". In dem „Abendgemälde" (E 35) 
preist er die Selbstgenügsamkeit und das Leben auf dem Lande. 
Die Welt im Allgemeinen ist eine „Narrenbühne," die Heimat ist 
schön. „Spiegelsäle, Maskenball, Gondelfahrten, Taxus und Indus 
Flora, Marmorquelle" sind nichts gegenüber „Wiesenplan, Abend- 
reihn, Kahnfahrt, Veilchen, Hainquell". (Man beachte hier die 
genaue Gregenüberstellung!) Im „Nachtstück" (E 43) ist die Ein- 
fachheit des Dorfkirchhofes dem prachtvollen Stadtkirchhofe gegen- 
über dem Dichter sympathischer, ebenso das ländliche Denkmal 
gegenüber dem prunkvollen (G^ 68). 

Im Anschluss an diese Gedanken liebt es der Dichter häufig 
einen sentimentalen Rückblick auf die in ländlicher Zurückgezogen- 
heit verbrachte Jugendzeit zu thun. So in dem Gedichte ,.Die 
Kinderjahre": „Im Weltge wühle" gedenkt er der „Knaben spiele 
und ihrer Gotterlust." „Was zwischen Wieg' und Bahre gleicht 
der Seeligkeit der zu schnell verrauschten Jahre der Unbefangeii- 
heit!" so ruft Matthisson aus, und später klagt er: „Nirgends ist 
Frieden," nur „sein Odem umweht die Kindheit." Aehnlich in „der 
Wald" (E 93), Todtenkranz für ein Kind (F 128) die Kindheit 
(Gl 45)- Eine sentimentale, überschwängliche Schilderung der 
Knabenzeit befindet sich in der „Elegie" (B 15), vergl. auch „An 
ein Dorf" (B 34), „Abschied" (C 56), „Wunsch an Salis" (D 17). 



II. 

Matthissons Abhängigkeit von Klopstocl(. 

1. Matthissons Bekanntwerden mit Klopstocks Werken 

und Klopstock selbst. 

Schon während seines Aufenthaltes bei seinem Oheim lernte 
Matthisson unter Anleitung seiner Tante die Werke Klopstocks 
kennen (cf. Nachlass I). Damals jedoch wird Matthisson bei 
seiner Jugendlichkeit noch nicht viel Verständnis für dieselben 
gehiabt haben. Erst während seiner Studienzeit in Halle ging es 
ihm auf. Nur eins wissen wir aus dem „Nachlass" B 1, dass die 
ersten Gesänge des Messias ihn hauptsächlich trösteten in jener 
Zeit, als seine lieben Verwandten ihm so jäh durch den Tod 
geraubt wurden. — In Halle aber lernte er dui^ch die Professoren 
Bahrdt und Niemeyer, die beide glühende Verehrer Klopstocks 
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waren, den Dichter verstehen (Nachlass II, 275 und 265 f.) 
Während dieser Zeit wurde die Flamme der Begeisterung für den 
Dichter des Messias zu heller Glut entfacht. Er hatte jetzt nur 
mehr ein Verlangen, „Klopstocks Antlitz zu sehen und seine 
Stimme zu hören". Dies Verlangen sollte denn auch bald in Er- 
füllung gehn; denn nach beendigter Studienzeit nahm er eine 
Hausmeisterstelle bei einer Gräfin in Altona an, von wo aus er 
bald nach Hamburg zu Klopstock eilte. Vergl. über diesen Besuch: 
Nachlass |n, 291, und die Charakteristik Klopstocks in einem Briefe 
Matthissons (Briefe I, 1, 4, 5); femer über einen zweiten Besuch 
im Jahre 179^ vergl. Briefe 11 17, 136, wo er sich noch ebenso 
begeistert über Klopstock ausspricht. Diese Begeisterung für 
Klopstock hat nun einen gewaltigen Einfluss auf Matthisson ausgeübt. 

2. Inwiefern hängt Matthisson von Klopstock ab? 

Der Einfluss Klopstocks in der ersten Zeit des dichterischen 
Schaffens Matthissons, also bis zum Jahre 1787, tritt anfangs 
hinter dem Höltys zurück. Nur gegen Ende der Periode über- 
wiegt der Klopstocksche (vergl. die Gedichte von C mit denen 
von A und B). Von den Gedichten dieser ersten Zeit, die die 
Natur besingen, sind' aus B nur eines „der Hügel" und aus C 
zwei hierher zu rechnen : Natur und Frühliugsabend („Beglänzt vom 
roten Schein"). Dagegen tragen die odenartigen Gedichte, welche 
Gott, den Tod oder bestimmte Personen zum Gegenstande haben, 
fast alle den Stempel Klopstocks. Der Grund hierfür ist wohl 
der, dass der grössere Schwung, das Pathetische der Klopstockschen 
Freundesoden und der an Gott, Tod und Unsterblichkeit gerichteten 
Matthisson mehr zusagte als die entsprechenden Gedichte Höltys. 
Natürlich kommt auch hinzu die gegen Ende des Zeitraums sich 
immermehr steigernde Begeisterung für Klopstock. 

Die Gedichte der zweiten und dritten Periode mit Klopstock- 
schem Gepräge stehen hinter denen der ersten weit zurück, weil 
sich in ihnen schon zu sehr die Matthissonsche Eigenart, von der 
im Abschnitt HI die Rede sein wird, geltend macht. Es gehören 
hierher: Letzter Trost, die Weihe, die Schatten, der Bund, Eros, 
Ländliches Denkmal, Stummes Dulden (G^), Gessners Schatten, 
Wunsch an Salis, Bonnet (H). Himmelsglaube, Bundesweihe, Un- 
sterblichkeit, Trennung an Sander, Abendfeier, Himmelsahnung, 
Trost an EHsa (N). 



Der Einfluss Klopstocks zeigt sich mm besonders in der 
Ausdrucksweise Matthissons bei den odenartigen Gedichten, 
wo er vor allem das Pathetisch-Schwungvolle der Klopstock- 
schen Sprache nachzuahmen vorsucht hat. Wenn man hierauf 
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genauer eingehn, d. h. wenn man die von Klopstock entlehnten 
Gedanken, Ausdrücke, Redewendungen, kurzum Stilistisches genau 
aufzählen wollte, käme das auf eine Untersuchung der Sprache 
Matthissons hinaus, was zu weit führen würde. Es soll daher nur 
gezeigt werden , dass Matthisson , statt die Sprache Klopstocks zu 
treffen, über das Ziel hinausgegangen ist. 

Indem Matthisson den Schwung der Klopstockschen Sprache 
nachahmen wollte, verfiel er in eine schwülstige Ausdrucksweise, die 
oft durch ganze Gedichte hindurchgeht, z. B. Erinnerung B 35, 
Grabstein Gj 64, Votivgemälde G^ u. a., aber an einigen Stellen 
besonders auffallend ist. Vergl. z. B. „Die Blumenkette jder Geselligkeit 
durchschlang, o Jungfraun, eure Pfade nicht," (Kloster, E 54). 
„Der Muttername" wird genannt „der höchste Zauberklang im 
Schöpfungschor" (E 55). Vergl. ferner „Vernichtung dräute schon .... 
dem Funken, der vielleicht in Euenn Schooss zu Luthem und Timoleo- 
nen schlief," (E 55). „Schwärmendes Wollenvieh grast im Nachtigall- 
busch,** (G 67). „Im Grabe hemmt kein Ozean, kein Alpenpfad 
die Wechseltöne zarter Sympathie," u. a. folg. Gj 62. — 

Gerade in der Zeit seines fruchtbarsten dichterischen Schaffens 
neigt Matthisson am meisten zu dieser schwülstigen Ausdrucks- 
weise in den odenartigen Gedichten. 

Von den Gedichten der ersten Periode hat Matthisson die Sprache 
Klopstocks am meisten getroffen in den drei Hymnen und den 
Lauraliedern in C. — Einzigartig steht da das Gedicht „Die 
Betende" 1778 A, aus folgenden Gründen: Es steht in allen 
Ausgaben und zwar unverändert. Es war beim ersten Entwurf 
gleich so gelungen, dass es Matthisson auch in seinen späteren Jahren 
stets gefiel (vergl. sein Urteil, Nachlass I, 252). Es gehört zu 
den ersten Gedichten, die im Klopstockschen Geiste geschrieben 
sin<l, und ist sozusagen eine Vision: Der Dichter sieht eine 
Frauengestalt so innig beten, dass sie infolge ihres verklärten Ant- 
litzes der Erde schon entrückt erscheint. — Auch die Oden „An 
einen Bruder" 1778 A und „der Abend, an Sander" sind ganz 
in Klopstockscher Weise gedichtet. In dieser preist er die 
Schöpfung Gottes ähnlich, wie Klopstock es in seinen Oden thut: 
Gott ist der Schöpfer des Weltalls, trotzdem aber bekümmert er 
sich um das Geringste (Wurm, Veilchen). — In den Oden der 
ersten Zeit finden sich auch manche biblische Anklänge, wie in 
den Oden Klopstocks: „Chöre der Serafim", A 52. „Lächelnd 
wird der Seraf niederschweben," C 10. „Beweint den Todten, der 
schon lange zu der Serafim Triumfgesange der Vollendung Flügel 
trug," C 44. „Paradiesespalmen winden Serafim der Schwester 
schon," C 14. Die Seele schwebt auf „Seraf sflügeln** gen Himmel 
Cj 16, wo Jehovahs Friede auf Engelflügcln schwebt^ C 18. Hier 
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ist „serafischer Gesang", C 40, „serafisches Lächeln," C 50 
(cf, A 46). Auch des Paradieses wird gedacht: 

In der Umgebung des Dorfes blühen „Edens Blumen" und 
sind „Edens Silberquellen", B 31. Das gesegnete Land ist wie 
„Edens Flur", B 79 (vergl. F 144). 

Der „armen Verlassenen" harren „die Hütten des ewigen 
Friedens", B 72. Der „Dichterlinge" Gaben nennt er „Kains- 
opfer", D 84. An die Geschichte Elias auf Horeb erinnert 
N n 21, 22. 

Man sieht aus dieser Zusammenstellung, dass biblische 
Bilder und Ausdrücke nur in den odenartigen Gedichten der ersten 
Zeit vorkommen. Später mussten sie zurücktreten vor der antiken 
Mythologie, die dem Dichter dann allein zur Ausschmückung seiner 
Gredanken dient. 

Die Manier, Mythologisches einzuflechten, stammt auch von 
Klopstock. Aber während Klopstock die Mythologie in an- 
sprechender Weise herbeizieht, überladet Matthisson seine Gedichte, 
vor allem die odenartigen der spätem Zeit, mit mythologischem 
Schmucke (vergl. S. 23, 24). 

Merkwürdig ist es, dass Matthisson, darin von Klopstock ab- 
weichend, die germanische Mythologie fast garnicht verwendet hat; 
denn die irdischen Geister, die in den jene Geister behandelnden 
Gedichten vorkommen (vergl. S. 27), kommen hier nicht in Be- 
tracht. 

Eine stilistische Eigentümlichkeit soll noch hervorgehoben 
werden, die Matthisson ebenfalls dem Klopstockschen Sprachge- 
brauche entlehnt hat: es ist der eigenartige Gebrauch des Kom- 
parativs. In der ersten Zeit kommt er nur vereinzelt vor: 

Wehmut A: „von der leiseren Herbstluft sanft umlispelt". 

An den Lebensnachen B: „Kühneren Aufschwungs". 

Totenfeier am Grabe Elisas C : „Hellere Schimmer kleiden . . ." 

Elegie an S. v. Seckendorf C: „mit entwölkterem Blick**. 

Eutinersee C: „schwermutvollere Thräne". 

Hymne an d. Hoffnung C: „Des ewigen Vereinens sanftere Wonne". 

Aus den folgenden Perioden liessen sich noch viele Bei- 
spiele anführen. 

Auch in der Form ist Klopstock für die meisten hierher geT 
hörenden Gedichte vorbidlich für Matthisson gewesen, denn Mat- 
thisson hat vor allem die von Klopstock veränderte Sapphische 
Strophe angewandt. 

Bezeichnend für Matthisson ist es auch, dass er die 
Gedichte der ersten Zeit, die in Anlehnung an Hölty entstanden 
waren, umarbeitete ui jener Zeit, als Klopstock allein für ihn 
Vorbild geworden war. '/ Diese Umarbeitung fand nun nicht bei 
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allen Gedichten statt, sondern nur bei denen, die er überhaupt 
noch für würdig erachtete. Matthisson ging dabei so zu Werke, 
dass er einfache und schlichte Ausdrücke entfernte, schwülstige, ge- 
zierte und mit mythologischem Schmucke versehene an ihre Stelle 
setzte. Die so umgearbeiteten Gedichte sind nun nicht etwa den 
Oden Klopstocks ähnlicher oder gleichwertiger geworden; man 
erkennt aber daran die Sucht Matthissons die Sprache Klopstocks 
— natürlich nur äusserlich — nachzuahmen. 

Gedichte aus A. 

Am interessantesten ist das erste Gedicht in A, eins der 
ältesten Gredichte Matthissons überhaupt, das er in den Sammelaus- 
gaben (N — P) vollständig verändert aufgenommen hat Das Ge- 
dicht, welches sich im Gredankenkreise des Hainbundes bewegt 
und Liebe, Freundschaft und Lebensfreude besingt, ist dem Sinne 
nach dasselbe geblieben, aber nicht dem Ausdrucke nach. Man 
stellt am besten beide Lesarten neben einander, um sich von dem 
Gesagten zu überzeugen: 

nach A: 

So lang in diesen stillen Thalen, 
NcxJi Gottes Schöpfung grünt und blüht, 
Und von den lieben Sonnenstrahlen 
Gerötet, Hain und Maiflur glüht; 

S>o lang' aus meines Mädchens Blicken 
Noch Jugendglanz und Freude strahlt, 
Der Liebe himmlisches Entzücken 
Sich auf die Unschuldswange malt; 

So lang* in deutscher Brüder Kreise, 
Noch der gefüllte Becher klingt. 
Noch jeder, nach der Väter Weise, 
Von Vaterland und Freiheit singt; 

Will ich den Gram den Winden geben! 
Mich jedes Erdentages freun; 
Mir stets die Bahn im Pilgerleben 
Mit Freudenblumen überstreun. 

nach N — P: 

So lang im deutschen Eichenthaie 
Natur! dein hehrer Schauer webt, 
Und, bei des Mondes Geistesstrahle, 
Der Adler Wodans mich umschwebt; 

So lang in der Erwählten Blicken 
Mir tausend Himmel offen stehn. 
Und, mit vergötterndem Entzücken 
Wir Arm in Arm durch 's Leben gehn; 

So lang in wackrer Brüder Kreise 
Der Bundeskelch smr Weihe klingt. 
Und jeder nach der Ahnherrn Weise 
Tn Teils und Hermanns Jubel singt: 
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Will ich den Gram den Winden geben, 
! Selbst Augenblicken Kränze weihn, 

Und noch, wo Todesengel schweben, 
Den Pfad mit Rosen mir bestreun! 



Vergleiche ebenso in A und N — P: 

Herbstgesang (in N— P fehlt Str. 2, 5, 6, 7). 
Kahnfahrt (in „ Wasserfahrt). 
Lenzbilder (in „ fehlt Str. 6). 
An den Tod. 

Aus B ist verändert aufgenommen : 

„An ein Dorf", doch nur Str. 1, 4, 7, 8, 9. 

Die folgenden Strophen sind zusammengefasst: 
„An den Lebensnachen". 

Aus C: 

„Die Liebe" (N — P: An die Liebe). 

Zum Teil verändert sind aufgenommen: 

1. aus A: Badelied, Beruhigung, Stimme der Liebe, die 
Lauralieder, Abend (N — P: Geist der Liebe), An Ossian. 
* 2. aus B: Naturgen uss. An eine Leidende, Todtenfeier 

am Grabe Elisas (und N: Lauras Todtenfeier). 
3. aus C: An die Stille (N: Str. 4 fehlt). Der Eutiner- 
see, Hymne (N — P: Heiliges Lied), Theon an Lyda. 

Einige Gedichte der ersten Periode sind ohne wesentliche 
Veränderungen aufgenommen. Diese Gedichte sind am Ende der 
ersten Periode entstanden und gleich so abgefasst, dass sie auch 
dem späteren Geschmacke Matthissons zusagten. Es sind folgende 
aus C; Elegie, in den Euinen . . ., Vollendung, Grablied, Früh- 
lingsabend, Elfenkönigin, An die Phantasie, An die Hoffnung! 



m. 
Das Eigenartige der Matthissonschen Poesie. 

Obgleich die Vorliebe Matthissons für Klopstock nie erlosch, 
so bildete sich doch allmählich eine Eigenart bei ihm heraus, deren 
Anfänge selbst in der ersten Periode nachzuweisen sind. 

Es ist die Vorliebe Matthissons für die Naturmalerei, dann 
die einseitige Weiterbildung verschiedener Eigentümlichkeiten des 
Göttinger Dichterbundes. 
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I. Matthissons Naturmalererei« 

In seinem Heimatdorfe lebte Matthisson nur im Verkehr mit 
seiner Mutter und Schwester, fem von den Spielen der gleich- 
alterigen Dorfjugend. 

Ein Dorf war es wiederum, in dem er weilte während seines 
Aufenthaltes bei Oheim und Grossvater. Daher richtete sich der 
Sinn des Knaben schon früh auf die ihn umgebende Natur. Eine 
gewisse Vorliebe für die Natur blieb dem Dichter daher von 
Jugend auf anhaften. In Kloster Bergen lernte er dann kennen, 
wie man die Natur dichterisch verwerten kann, indem ihn seine 
Lehrer hinwiesen auf Ossian, den er damals mit Begeisterung las 
(cf. Brief vom 3. April 1793), femer auf Horaz und Homer 
(Briefe I 20, 11 17), Petrarca (cf. Döring, 8. 16) und auf die 
Biographie Tassos von Heinse (cf. Döring 17/18). In dieser Zeit 
las er auch Addisons Zuschauer und vor allem Shakespeare. Teils 
in Kloster Bergen, teils auf der Universität Halle lernte er dann 
die Werke Rousseaus kennen, die ihn sehr ergriffen (cf. Döring 47). 
Die nachhaltige Wirkung dieser Lektüre beweisen verschiedene 
Stellen aus seinen Briefen (I 2, 15 H, 4, 27; 25, 214 und Döring, 
S. 97) und viele seiner (Jedichte (siehe S. 13). 

Schon in der ersten Periode seines dichterischen Schaffens 
kann man eine Neigung Matthissons zur Naturschilderung wahr- 
nehmen, z. B. in den Gedichten: „Der Hügel" 1778 B, Die Natur 
C, Frühlingsabend, Eutinersee C, Beruhigung, Warnung D. Auf 
einen langen Natureingang folgt ein verhältnismässig kurzer Schluss. 
Vor allem aber in der „Elegie, in den Ruinen eines alten Berg- 
schlosses geschrieben" nimmt die Naturschilderung einen breiten 
Kaum inne. Das Glicht ist 1785 beim ersten Aufenthalte Mat- 
thissons in Heidelberg entstanden. — Was aber Matthisson haupt- 
sächlich erst zum Landschaftsdichter machte, das war der lange 
Aufenthalt in der Schweiz und Süd-Frankreich und der Verkehr 
mit Bonstetten (vgl. über den Einfluss Bonstettens: Döring und 
die Vorrede zu den Ausgaben O und P) und mit dem Natur- 
forscher Bonnet, dessen Werke er eifrigst studierte. So vermehrte 
er seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse bedeutend. Besonders 
suchte er sich in der Botanik und Mineralogie umfassende Spezial- 
kenntnisse zu erwerben. In dieser Zeit lernte er erst recht Hallers 
Gedicht „Die Alpen" schätzen. Er las es häufig und fasste zu 
dem Verfasser eine grosse Verehrung (cf. Briefe 14, S. 50; 7, 
S. 83; 10, S. 112 ff.). 

Durch diese wissenschaftliche und poetische Lektüre nun, 
die Matthisson als Gast seines Freundes Bonstetten inmitten 
der herrlichen Alpenwelt in aller Müsse auf sich wirken lassen 
konnte, bildete sich in ihm eine Anschauung von der Poesie aus. 
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die für sein ganzes Dichten, insofern es die Natur zuni Gegen- 
stande hat, verhängnisvoll wurde. Matthisson hat diese Anschauung 
in einem Briefe ausgesprochen (Briefe I 10, S. 112 ff.). Er hält 
hier nicht nur die poetischen Schilderungen von Gegenden, son- 
dern sogar von einzelnen Blumen für berechtigt und erstrebens- 
wert. Er geht somit einen Schritt weiter als seine Vorganger, 
indem er rein poetische Gemälde ohne psychologisches Leben ent- 
wirf t> in dem Glauben offenbar noch befangen, dass der Poesie 
dieselben Mittel zu Gebote ständen wie der Malerei. Die Folge 
dieser Ansicht ist nun aber, dass seine sämtlichen Naturmalereien 
ohne Leben, tot, langweilig sind. Betrachtet man z. B. das lange 
Gedicht „Der Genfersee" (D 17); Es ist ein Preisen des Sees, 
seiner Gestade, der umliegenden Berge. Aber abgesehen davon, 
dass uns kein klares Bild von dem See und seiner Umgebung wird, 
und dass sonst noch mancherlei Eigentümlichkeiten vorhanden sind, 
von denen später die Rede sein wird, lässt uns das ganze Gedicht 
von vom bis hinten kalt, da kein Leben darin ist. 

Dasselbe gilt von allen Landschaftsgemälden, die er ent- 
worfen hat und die zerstreut in den Ausgaben D — H stehen. 
Fast immer ist die Landschaft in düsteren Tönen gehalten: Altes 
Gemäuer, Pappeln, Weiden oder Cypressen, Meeresgestade oder ein 
See; das alles beschienen vom falben Lichte des Mondes. Jedes 
Genlälde ist femer so unklar gelassen, dass der Leser sich keine 
Vorstellung von der Landschaft machen kann. Dazu konmit dann 
häufig noch eine mehr oder weniger grosse Fülle von Eigenheiten, 
die der einheitlichen Auffassung des Bildes noch hinderlicher sind. 
Auch Gedicht« wie Alpenwanderer D, Kloster, Lied eines See- 
fahrers E Fremdling G^ täuschen mit ihrer üeberschrift den Leser; 
auch sie sind jeglichen Lebens bar. 

In der dritten Periode kommt dann die Manier auf, in der- 
selben Weise wie ganze Gegenden auch einzelne Oertlichkeiten zu 
beschreiben, so: 

G^: Tibur, die Quelle. 

H: Genthod, Ciarens, Meillerie, Roche, Petersinsel, Felsen- 
quelle, und die vielen in Italien entstandenen Gedichte. 

Alle diese Gedichte leiden unter denselben Fehlern wie 
die oben beschriebenen. — Dass Matthisson es auch für richtig 
hält, einzelne Blumen, Früchte und Bäume zu besingen (s. o.), 
beweisen die Gedichte: Granatapfel, Lorbeer, Cypressen, Weinblüte, 
an eine Cypresse, Blümchen Wunderhold, Ersatz (H). So weit 
freilich geht Matthisson hier nicht, wie er es in jenem Briefe aus- 
spricht Es sind keine Bestrebungen von Blumen oder Früchten 
in diesen Gedichten enthalten, sondern Betrachtungen über dieselben, 
z. B. in dem Gedichte ,7Der Granatapfel", oder es wird eine Eigen- 
schaft hervorgehoben, z. B. bei der Weinblüte der Duft. 
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2. Eigentümlichkeiten der Poesie Malthissons. 

a) Es ist eine Eigentümlichkeit Matthissons, dass er meistens 
nicht bei dem einmal begonnenen Bilde stehen bleibt, sondern bald 
zu diesem, bald zu jenem überspringt, worauf auch schon Weiss 
in seiner Programmarbeit S. 6 f. hingewiesen hat. Auch Klopstock 
liebt ja die Herbeiziehung feriih'egender Zeiten und Gegenstände, 
jedoch Matthisson noch in viel höherem Masse. Den Anfang hierzu 
hat der Dichter schon sehr früh gemacht. So z. B. springt er 
von der Schilderung der ländlichen Natur zur Schweiz über (Hügel, 
B 77). In grösserem Masse tritt diese Eigentümlichkeit in dem 
Gedichte „Der Genfersee" (D 1 ff.) hervor. Nachdem der Dichter 
während der ersten etwa 16 Strophen bei dem Bilde des Grenfer- 
sees geblieben, geht er dann bald zu dieser, bald zu jener Gegend 
über. Aetna, Tibur, Golf von Neapel, Grönland, Griechenland u. s. w. 
werden des langem gepriesen, ihre Vorzüge hervorgehoben. Auch 
viele berühmte Männer der antiken Welt werden genannt ,' Aus- 
sprüche oder Ansichten derselben angeführt. 

Wenn man auch annimmt, dass Matthisson dies tdles nur 
deswegen anführt, um es dem Genfersee gegenüberzustellen, so 
wirkt es doch derartig, dass das urspiüngliche Gemälde, das uns 
der Dichter vom Genfersee geben wollte, verwischt wird. Recht 
bezeichnend für diese Art der AneinandeiTeihung vieler Bilder ist 
auch das Gedicht „Warnung". Von einer stillen Mondscheinland- 
«chaft konnnt Matthisson auf den Genfersee, dann auf den Rhein- 
fall, darauf auf den „vom Sturm empörten Ozean'*. Diesen Bildern 
folgt dann eine lange Reihe sehr gesuchter Ausrufe, durch die er 
die „Dichterlinge beschwören" will, z. B. Oberon, Idris Zauberwelt, 
Klopstocks Genius, Fingais Barden u. s. w. Eine Einheit in der 
Komposition ist in den naturbeschreibenden Gedichten nicht zu 
finden. Vergleiche auch die Gedichte Mondscheinlied (D 27) 
und Abendlandschaft (D 91). Femer Erinnemng (F 131), 
Kinderjahre (D 40), Lied eines Seefahrers (E 14), Abendgemälde 
(E 32), Kloster (E 52), Frühlingsabend (E 111), Erinnerung am 
Genfersee (F 54), Einsiedler (F 115), Basel (N U, 23 ff.), San- 
dersleben (N n, 38 ff.) u. a. In allen diesen Gedichten sucht 
man vergebens nach einem festen Mittelpunkt. 

Auch um eine Empfindung auszudiücken, liebt es Matthisson 
viele Bilder aufeinander folgen zu lassen, z. B. Melancholie 
(F 120): 

„Die Nachtigall klagt bang im Blütenschatten, 
Der Abendstern blickt auf Veiichenmatten, 
Der Schmerz schaut auf Sarkophage, 
Trauerflor scheint ob der See zu wallen,*' u. s. w. 
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(vergleiche auch: Beruhigung (D 71), Weihe (G^ 42 ff.), Grab 
(Gl 61). 

b) Mit dieser £igeutüinlichkeit hängt eng eine zweite zu- 
Bamnien, nämlich die Vorliebe Matthissons, das der Zeit oder dem 
Orte nach Auseinanderliegende zusammenzustellen : Die Barden 
Teutons bringt er in Zusammenhang mit Ossian (A 50). Seine 
Gefühle beim Erwachen des Frühlings vergleicht er mit der Selig- 
keit Adams beim Erwachen des Fiühlings (A 51). Den Gnwnen 
dmikt „des Nordpols Bärenstrand ein Zauberland" (F 141). Bei 
der Erinnerung an das Forum Eomanum gedenkt er Gceros, der 
mit „Arethusas Klarheit und des Rheinfalls Kraft" redete (G^ 10). 
In solchen Gegensätzen bewegt sich das ganze Gedicht „Sehnsucht 
nach Rom". In der „Elegie" (C 6) glühte seine Wange gleich 
dem aufgeblühten Rosenhain", und grenzen „der Liebe Rosenauen an 
bedomte Wüsteneien" (S 7). Die „Liebe" (C 24) „tränkt den 
Geist mit Seligkeiten, die selbst Petrarkas Lied nicht singt". In 
der „Elegie** (C 6) erzählen sich die „Helden" Geschichten „schwer 
erkämpfter Siege, grauser Abenteuer im heiligen Kriege". Eine 
Alpengegend erinnert Matthisson an die Zeit, als er hier mit 
Salis weilte (D 34). Am Steintisch in der Heimat sprach ein 
Krieger, „ein Held von Sorr und Prag, von Rossbachs grossem 
Sieger, von Kleist und Ziethen" (D 44). Die Meere durchsegelt 
der Mensch wie Cook und Magellan" (D 49). Die Erinnerung 
soll vereinen „Lorbeerkronen wie Friedrich von Kleist" (D 50). 
In dem Gedichte „Alpenreise" gedenkt Matthisson oben auf ein- 
samer Bergesspitze des Hügels am See und des Eilandes der 
Saone (E 71), die „Birkenhöhn und Wiesengründe" lachen ihm 
holder einst als Gessners Hirten weit (F 129). Der Ritter fliegt 
wie Richard Löwenherz zur Schlacht (G 32). Im Alpenthale 
bliebe „selbst Hallers Muse stumm" (G 70). 

c) Eine andere Vorliebe Matthissons, die schon R. Weiss 
bei der Durchsicht einer Ausgabe Matthisson scher Gedichte auf- 
gefallen ist (cf. S 13.), besteht in der Auswahl der Bilder und 
Vergleiche besonders aus der Mythologie und Geschichte der Alten. 
Manchmal sind die Gedichte geradezu damit überladen. Man hat 
dann häufig den Eindruck gesuchter Gelehrsamkeit. 

Bilder: 

die „rötlichen Locken der Apfelbäume küsst Zefir" (A 22). Die 
Begeisterung ist Matthisson ein „flammender Genius" (C 35). 
Des Todes lächelnder Genius mag die Fackel löschen (D 18). 
Diana senkte den Wagen (D 19). Amor und Lyäus senden dem, 
der die Grazien flieht, des Tartarus Qualen (D 21). Die Seele 
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kniet aii Lethes Ufern (D 24). Fünf Kränze bringt die Sehn- 
sucht den Manen der Freunde zum Todtenopfer (D 32). Der 
Gott der Zeiten entrollt sein Buch (D 51). Der Lenz vergeudet 
aus himnalischer Urne des Entzückens Fülle (D 53). Der Jüngling 
ist wert, Endymions Göttertraum zu träumen (D 56). Ein Myrten- 
hain, wo Psyche und Amor sich umarmen (D 66). Die Frühlings- 
sängerin wohnt neben Sapphos und Anakreons Amaranthenlaube 
(D). In Rom wird beim Reigen scherzender Hören Lachesis 
Händen golden des Daseins Faden entgleiten (G^ 70) u. a. m. 

Vergleiche: 

Eine Pristerin ist reizend, wie Apelles seine Unschuld malt 
(D 85). Philomele klagt, wie einst an Orpheus heiliger Urne 
(D 66). Der Verbannten Sehnsuchtsklage um Julien wird ver- 
ghchen mit Sapphos wilder Pein, mit Orpheus Tliränen (G 9); die 
Schwester ist frisch wie Hebe (D 43), was ihr sanftes Auge 
spricht, sängen selbst Petrarch und Sappho nicht." (G 33). Die 
Priesterin spottet des Zauberers wie des Cyklopen Galatea die 
Nymf." (G 44). Strahlen zittern durch Psyches Kerker wie 
Aurora mild (G^ 39). Psyche entführt des Liebsten Bild, wie 
Orest einst sein Heiligtum rettete (Gj 49). Die „Kühnheit" 
weiss der Dichter nicht besser zu schildern, als indem er an die 
kühnen Thaten des Jason, Achill, Odysseus etc. erinnert (J. 68 ff.) 
u. a. m. 

d) Der Dichter sucht überhaupt in seinen Gedichten m3riho- 
logischen Schmuck anzubringen, wo er nur kann. Die, Gedichte 
in den ersten drei Ausgaben haben Mythologisches nur in mehr 
oder weniger geringem Umfange. Erst die neuen Gedichte in D 
weisen es weit mehr auf, sowie alle, die nach D folgen. 

Während Matthisson früher Gott pries (siehe besonders die 
Hymnen in C und auch sonst öfter), spricht er in den Gedichten 
des zweiten und dritten Zeitraums fast nur mehr von Göttern 
(Zeus, Kronion). Das Jenseits ist entweder Elysium oder Hades. 
Vor diesem ist die Lethe (D 11; F 51). Lethes Blumen (F 129), 
auch Charons Nachen werden erwähnt (D 51). Alles Erquickende, 
Labende ist Nectar (A 51, D 14 u. ö.). Matthisson spricht 
sogar von „Hochheims Nectar" (D 53) und von „des Bergöls 
Nectar" (F 142). Die Morgenröte nennt er nur mehr Aurora 
oder Eos; den Abend Hesper. Amor wird genannt, wo nur 
immer von Liebe die Rede ist; er hat eine Mirtenkrone (F 137). 
Der Nachen des Jünglings ist von Tritonen und Nereiden 
umschwärmt, (G 44); am Genfersee lauscht der Seegott (G 61). 
Auch andere Naturgeister werden genaimt: Sylfen (G^ 21) Ondinen 
(Gl 22) Salamander (G^ 23) Oberon (G^ 32 Nymfen (G^ 48) 



25 

• 

Gnomen (D 31. 92. F 141 G^ 24) Feen (D 31. F 132. 
Gl 25). 

Auch liebt es Matthisson sehr aus der antiken Mythologie 
und Geschichte entlehnte, schmückende Beiwörter zu wählen, so: 
Bandusische Silberquelle (D 17), Zephyrleichter Schlitten (D 48), 
Grazienschleier (E 71). Lesbische Leier (E 71), Herkulische Jagd 
(E 73), Cunmerische Halle (E 73), Reigen scherzender Hören 
(N. n, 8), Elysische Töne und Düfte (N II, 1 7) , Sokratisches 
Mahl (A 22), Sokratischer Scherz (A 42). Die Freude ist „sokratisch 
mild" (D 1). Cyanenkränze (D 43), Arkadische Flur (E 69), 
Mäandrische Flut (E 70), i^phjrrs Kuss (F 133) u. a. Geradezu 
überladen mit mythologischem Schmuck sind teils einzelne Ausdrücke 
wie z. B. Hespers bleiche Trauerkerze lodert an des Tages Gruft 
(Gl 38), Amor und Lyäus senden dem, der die Grazien flieht, des 
Tartarus Qualen (D 21) u. a., teils ganze Gedichte. Da ist vor 
allem zu nennen: Elysium (D 10), Opferlied (D 16), Nachtigall 
(D 19), Milesisches Märchen (D 55), Kinderjahre (D 49), dann 
der ganze G^dichtcyclus : „Opferkranze auf Dankaltären", in N. 

Oft g.ebt Matthisson seinen Gedichten durch selten vorkom- 
mende Namen und Ausdrücke einen besonders gelehrten Anstrich* 
So spricht er von: Orellana (D 49), Golkonda (D 49), am goldenen 
Toms (D 58), Cyclamens duftender Purpur (N TL 38), Pamphilis* 
Anemonenflur (Gl 8), Bellonens Wagen (Gi 10). 

An vielen Stellen würde der deutsche Ausdruck viel besser 
sein als der fremde, weil er den Gegenstand klarer und bestimmter 
bezeichnete; trotzdem aber setzt Matthisson in semer Neigung für 
idles Mythologische den entsprechenden mythologischen. Z. B. 
Hespers Kerze = Mond, Auroras Strahlen wagen = Sonne (A 54), 
Hespers Fackelglanz = Sterne (B 20), Sphären = Lüfte, Aether 
= Himmel (B 14), Frucht der Hesperiden = Aepfel (D 20), 
Auroren s Angesicht = Morgenröte (D 12), Sylphide (D 14) odör 
Cjytherens Vogel (D 14) = Schmetterling, PhÜomele = Nachtigall 
(D 56, 66, 93, F 132, G^ 8), Vestelen = Nonnen (E 54), 
Zephyrs Kuss = Windhauch (F 193). 



e) Dass Matthisson das Fremdartige und Seltene liebt, er- 
giebt sich schon aus der vorhergehenden Betrachtung; es wird jedoch 
noch klarer, wenn wir untersuchen, wie Matthisson die drei Natur- 
reiche herangezogen hat. Besonders das Pfanzenreich diente ihm 
zu reicher Ausbeute. — Bei der folgenden Uebersicht ist völlig ab- 
gesehen von den bekannten Bäumen und Blumen. Es werden 
nur die genannt, die wegen „ihrer symbolischen Bedeutung, ihres 
botanischen Namens und ihres seltenen Vorkommens" (cf. Weiss, 
S 15) auffallen: Tausendschön und Timian A 20. Veilchen A 32, 
B 74, C 23, D 42, E 43. Lebensbaum B 23. Palme 72, C 8. 
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Taxus und Buchsbaum B 77. G^isblatt B. 78. Wintergrün B 78. 
Disteln C 8. Vergissmeinnicht C 26. Erlen C 35, E 93. Pap- 
peln C 21, D 8. Lorbeer D 12, 55, E 72, 105. Amaranthen- 
strauch D 12. Epheu D 12, C 24, E 43. Myrte D 14, 66, 
C 69, E 56. Ahorn D 19. Enzian D 23, E 79. Anemone 
D 23, Gl 8. Alpenrose D 23. Eiben D 28, E 23. Platane 
D 32, 34. Jasmin D 40. Malve D 41. Nachtviole D 41. 
Hopfen D 41. Levkoye und Nelke D 43. Steinkomellen E 32. 
Eppich E 33, 105, G^ 52. Weide der Thränen E 43. Sinn- 
grün E 56, N n 40. Rosmarin E 56. Cytisus E 69, F 133. 
Balsam E 69. Syringe E 71. Soldanelle E 74. Alpenrose E 78. 
Fairenkraut E 94. Binsen E 94. Iris und Ranunkel E 94. 
Cypresse N IE 4. Immergrün F 131. Wehrmutsfichte F 133. 
Erdschwamm F 142. Primel G^ 25. Hagerose Gj 47. Alve 
G, 62. 

Auch Zusammensetzungen liebt Matthisson, wie z. B. Quellen- 
moos A 14. Blütenbaume A 14. Freudenblume A 18. Rasen - 
gi-ab A 20. Blumengruft A 21. Totenblumen A 21. Blüten- 
gewölbe A 22. Rosengebüsch A 23. Bluliiengefilde A 24. Lenz- 
gebüsch A 25. Haingebüsch A 27, oder Haingestrauch A 28. Reben- 
hügel und Obstgelander A 28. Palmenhöhe A 36. Pappelteiche 
A 37. Pappelallee A 41. Myrtenlaube A 47. Rosiger Lenz- 
baum A49. Pappelweidenhain B 20, 71. Paradiesespalmen B 22. 
Balsamgebüsche E 69. C)rpres8enhain C 15. Kirchhoflinden C 21. 
Buchengange und Erlenteiche C 24 u. a. m. 

Lorbeer und Pinie \ ^ nr^ xt n n 

Mirt und Cypresse } ^' ^^' ^ ^^ ^- 

Aus dem Tierreiche wird am meisten die Nachtigall genannt 
Sie ist der Vogel, der den Liebenden singt, und die schwermütige 
Landschaft belebt. In den Gredichten der Ausgaben A — D kommt 
sie allein 19mal vor. Danach wird am meisten die Grille besungen, 
aber nur in den ersten Liedern (A 28, 33. 38, B 20), dann die 
Biene (D 2, 4 1, 5 1). Der Feuerwurm (Glühwurm) D 28, 30. Taube 
D 41. Schwalbe D 41, 90. Staar D 64. Gemse D 87. Barsch 
D 89. XJhu E 43, 56. Eichhorn E 93. Kronhirsch E 94. 
Ringeltaube E 94. Libelle und Mücken E 94. 

Von Mineralien kommen folgende, meist Edelsteine vor: 

Onyx E 15. Gold und Rubinen D 58. Safime Urne E 79. 
Korallen E 15. Azur E 25. Topas, Demant, Perlen, Karfunkel 
E 99. Asbest, Schwefel, Smaragd, Bergöl, Kupfer F 141 f. Tuff- 
stein G 24. Tuff G 102. 
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IV. 

Einflüsse verschiedener Art. 

1. Ein Cyclus von Gedichten bedarf noch besonderer Er- 
wähnung, in denen Matthisson das Leben und Treiben der Geister- 
welt beschreibt Nach Inhalt und Form ähneln diese Gredichte be- 
rühmten Vorbildern (Hölty; Hexenlied; Goethe: Erlkönig, Fischer, 
Zauberlehrling, HochzeitsÜed). Von Einfluss auf sie mögen aber 
auch die Leetüre von Shakespeare und Wieland gewesen sein, be- 
sonders des erstem Sommernachtstraum und des letztern Oberon. 
Nur einige wenige sind dem Dichter gelungen. Sie wirken daher 
in der Umgebung der andern schwülstigen, oben des weitern be- 
schriebenen Gedichten äusserst wohlthuend, ja man möchte sagen 
ungewöhnlich heiter, da man ausser dem anfangs erwähnten 
Trinkliede und Badeliede einen frischen, ungekünstelten Zug in 
der Matthisson sehen Poesie vergebens sucht. Diese Gedichte sind 
aber auch wieder ein Beweis für das Bestreben des Dichters, jede 
Art der Dichtung seiner Zeit nachzuahmen. 

Am natürlichsten und daher ansprechendsten sind: Die Elfen- 
königin C 40, Feenreigen Gi 26, Hexenfund G^ 28 (Zaub^^rstab 
H— K, i^auberlied L. M. betitelt). 

Am besten gelungen ist „das Lied der Nixen" G^ 33. We- 
niger gut: Faunenlied E 105, Gnomen F 141, Elementargeister 
Gl 21, Die neue Heilige G, 31, An die Nymphen G^ 48, Der 
Geistertanz H 167. 

2. Eine andere Gruppe Von Gedichten wurde schon erwähnt: 
es sind die Laiu^eder in C, die Betende in A, die Aufforderung 
zum Gesänge .in N I. In ihnen muss man neben der Einwirkung 
Klopstocks auch die Petrarkas hervqrheben. Die Werke Petrarkas 
lernte Matthisson zu Kloster Bergen unter Anleitung seines 
Lehrers Schmit kennen, der ein grosser Verehrer Petrarkas war 
und selbst in dessen Geiste seine „Lieder an Stella" dichtete. 
Auch Matthisson teilte alsbald die Begeisterung für Petrarka, die 
auch in der Folgezeit noch nachwirkte (Briefe I, 195 f., Döring, 
S. 17, 18). Die Lieder Matthisson s haben ausser dem Namen 

Laura" noch mit denen Petrarkas gemeinsam, dass auch sie eine 
verklärte Geliebte" besingen. Sie sind in jener Zeit entstanden, 
als Matthisson anfing odenartige Lieder zu dichten. 

3. Da es bei den Dichtern jener Zeit Gebrauch war, das 
Leben eines Klausners, einer Nonne, das Leben in einem Kloster 
überhaupt in sentimentaler Weise zu besingen, so zollt auch 
unser Dichter diesem Zuge seiner Zeit seinen Tribut. Es gehören 
vor allem hierher „das Kloster" E 52 und „die Nonne" 6^ 58. 
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In dem Gedichte „das Kloster" wird zunächst eine Gegend ge- 
schildert, in der die Ruinen eines Klosters liegen, welche den 
Dichter zu einer sentimentalen Betrachtung veranlassen über das, 
was hier einst gewesen sein mag. Aehnlich ist das andere Ge- 
dicht. Auf einem vom Vollmonde beschienenen Kirchhofe erblickt 
der Dichter das Grabmal einer Nonne, was ihn zu seiner Betrach- 
tung über das einsame, freudenleere Leben der Verblichenen ver- 
anlasst. Offenbar haben dem Dichter hier besonders Millers 
Nonnenlieder zum Vorbilde gedient. 

4. Auch auf dem Gebiete des Dramas hat sich Matthisson ver- 
sucht, jedoch mit wenig Glück. Zu Anfang seiner dichterischen Thätig- 
keit schrieb Matthisson als Lehrer am Philanthropin in Dessau 
1783 ein Schauspiel „Die glückliche Familie**. Es muss ihn selbst 
aber sehr wenig befriedigt haben, denn er äussert sich in seinen 
Schriften nie über dieses erste und letzte Schauspiel. Nur kurze 
Bemerkungen stehen bei Döring S. 51. Matthisson wird wohl 
selbst eingesehen haben, dass er zum Dramatiker keine Veran- 
lagung hatte. Und wahrlich, wenn man seine Gedichte insgesamt 
betrachtet, die meistens jeder Handlung und jedes Lebens ent- 
behren, so leuchtet das von selbst ein. 

Li den drei Gedichten mit dramatischem Charakter möchte 
ich geneigt sein, eine Einwirkung der Dramen Schillers und Goethes 
anzunehmen (besonders „Die Braut von Messina" und „Iphigenie") 
und zwar vor allem bezüglich der Form (Chöre, Wechselgesänge, 
Lieder). Sonst ist natürlich auch hier alles in Matthissonscher Weise 
mit mythologischem Putz überhangen; lebendige Handlung fehlt 
vollständig. Die „Todtenfeier am Grabe Elisas" (C) ist ein Lob- 
gesang auf die verklärte Elisa. Ein Jüngling und ein Mädchen 
treten auf, ferner Chöre der Jünglinge und Mädchen. Ein „Lied 
mit Harfen" ist eingeflochten. Von einem dramatischen Aufbau ist 
hier wie in den beiden andern Gedichten „Hygea" und „Theater- 
gesänge zur Kurwürdenfeier in Stuttgart" 1803 (N) keine Rede. 

5. Die Menge der Gi^legenheitsgedichte in H und besonders 
in NI und H sind ebenfalls ohne Saft und Kraft und bewegen 
sich in Gedankengängen und Redensarten, die meist schon dage- 
wesen sind. Man merkt ihnen an, dass die dichterische Kraft 
erschöpft ist. Sie sind fast alle nach 1800 entstanden. Nur 
wenige sind humoristisch gehalten. Die „Feldblumen" (N H, 215) 
sind satyrisch, auch eine Eigenschaft, die man sonst vergebens bei 
Matthisson sucht. Es sind Distichen auf die verschiedenen Zu- 
stände und Männer seiner Zeit. Vielleicht sind die Xenien Goethes 
und Schillers von Einfluss gewesen. Die meisten dieser Distichen 
sind sehr unnatürlich und gesucht, nur einige treffend, z. B. 
Mode, zwei Schlüssel. 
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V. 

Kurze Charakteristik der gesamten Poesie Mattliissons. 

Uebersieht man die ganze Poesie Matthissons, so muss man 
sagen, dass Matthisson keineswegs ein dichterisches Genie war, 
sondern dass er sich vielmehr durch die Lektüre anderer zu 
eigenem Schaffen veranlasst fühlte, denn auch das, was man 
die Matthissonsche Eigenart nennen kann, beruht nur auf Grund- 
lagen, die Matthisson vorfand imd in seiner Weise weiter aus- 
gebaut hat. Fast die ganze Poesie ist in Inhalt und Form 
erkünstelt: Nichts frisches, aus dem Herzen kommendes, überall 
Berechnung auf Effekt, überall Maniriertheit. Das zeigt sich 
schon in der Jugendpoesie Matthissons, die doch noch im Ver- 
gleich zu der spatern sowohl in Gedanken wie in der Aus- 
drucksweise einfach genannt werden kann. Auch hier mussten 
wir konstatieren (vergl. S. 8 und 9), dass seine Poesie die 
Höltysche bei weitem nicht erreicht, weil seine Empfindungen, 
inbesondere die in dem Gedicht zum Ausdruck kommende ele- 
gische Wehmut im Gegensatz zu Hölty beabsichtigt sind. Die 
Empfindsamkeit geht bei Matthisson in leere Sentimentalität über, 
was sie bei Hölty niemals thut. Für die Beurteilung der Mat- 
thissonschen Gedichte der ersten Zeit ist übrigens wichtig eine 
schon 1787 der A. L. Z. Nr. 231, S. 788 ff. erschienene Kritik, 
die meines Erachtens seiner Zeit zu wenig Beachtung gefunden hat. 
Es liegt derselben die Ausgabe C zugrunde. Die Poesie Mat- 
thissons wird geradezu eine „Kopie" der Höltyschen genannt mit 
.,kleinem Ideenkreise". Wählt sich Matthisson edle Gegenstände 
z. B. Freiheit, Tugend u. d. m., so bleibt er weit hinter der Er- 
wartung zurück, die man nach der Ueberschrift sich machte. — 
Bald tritt dann der Einfluss Klopstocks hinzu, der so zunimmt, 
dass der Höltys in den Hintergrund gedrängt wird. Es entstehen 
odenartige Gedichte, Gott, Unsterblichkeit, Freundschaft und Liebe 
besingend, die dem Aeussern nach den Klopstockschen ähneln, 
von der Sprache Klopstocks aber noch weit entfernt sind. Mit 
der Uebersiedelung Matthissons in die Schweiz tritt dann jene 
poetische Gattung in den Vordergrund, die die Natur vor allem 
zum Gegenstande hat Indem Matthisson aber von einer falschen 
Ansicht ausging, wie wir gesehen haben (cf, S. 21), sind diese 
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Gedichte von vornherein iüs misslungen zu bezeichnen. Dazu 
kommt dann noch, dass' Matthisson den einheitlichen und harmo- 
nischen Eindruck eines Gemäldes entweder durch Zusammenstellung 
des nach Ort und Zeit Entlegenen und Fremdartig-Seltenen oder 
durch Häufung der poetischen Schmuckmittel beeinträchtigte, ja 
häuäg völlig aufiiob. Am schärfsten hat zuerst A. W. Schlegel 
im Jahre 1800^ im Athenaeum 3, 1, S. 139 ff. diese Art der 
Matthisson sehen Poesie verurteilt. Schillers Urteil war bekannt- 
lich anfangs zu günstig ausgefallen, was er später selbst eingesehen 
hat (cf. Brief an W. v. Humboldt vom 27. Juni 1798). Nur 
eins kann man bei den naturbeschreibenden Gedichten Matthissons 
hervorheben: Sie haben im Vergleich zu den andern am meisten 
eine Eigenart im dichterischen Schaffen Masthissons zum Ausdruck 
gebracht 

Zu diesen Gedichten kommen dann noch die, welche ich 
unter IV aufgeführt habe. Sie alle beweisen, wie verschiedene zeit- 
genössische Dichter auf Matthisson eingewirkt und ihn zum 
Nacheifern angespornt haben. Dabei ist der Einfluss Schillers und 
Groethes kein so grosser, wie man annehmen sollte. Ausser den 
schon auf Seite 28 Erwähnten muss noch hervorgehoben werden, 
dass der Einfluss der beiden Dichterfürsten sich folgendermasäen 
noch bemerkbar macht: Anfangs liebte es Matthisson neben der 
antiken Mythologie noch biblische Ausdrücke und z. T. auch 
germanische Mythologie in seinen Gedichten zu verwerten nach 
seinem Vorbilde Klopstock. In der späteren Zeit dagegen kommt 
nur mehr die antike Mythologie vor, wahrscheinlich durch die Ein- 
wirkung der Poesie Schillers und Goethes. Aeusserungen 
Matthissons freilich von Belang über Schiller und Göthe, insbe- 
sondere über ihre Poesie finden sich in den prosaischen Schriftcäi 
Matthissons nicht Es würde aber sonst mit dem Character 
Matthissons übereinstinmien, denn als Matthisson zu dichten begaan, 
war das Sentimentale bei dem grössten Teile des gebildeten 
Publikums beliebt, so ward denn auch Matthisson sentimental. 
Spater, als der Geschmack ein anderer zu werden begann, 
sdiwenkte auch Matthisson all m ählich lun; das Sentimentale 
verschwand dann alsbald vollständig aus seinen Gedichten, die mit 
antikem Putze überhäuften, naturbeschreibenden Gedichte treten in 
den Vordergrund, und in der letzten Zeit unter sichtbarem Einfluss 
von Goethe und Schiller, wenigstens was die Form anbetrifft, 
Gelegenheitsgedichte, Distichen (cf. Xenien). 

Aus dem Vorhergehenden folgt, dass die Poesie Matthissons 
keinen bleibenden Wert haben konnte, wenn auch einzelnes immer- 
hin dem Dichter gelungen ist Wie kann eine elegische Stimmung 
wirken, der man das Gemachte anmerkt, oder wie eine Natur- 
schilderung, der das wahre Empfinden, geschweige denn das künst- 
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leridche WiederhervorbriDgen des Empfundenen fehlt! u. s. w. Eh 
ist daher erklärlich, dasA die Poesie MatthissonB nicht lange gefallen 
konnte, wenn sie auch anfangs von einem Kreise gebildeter Zeit- 
genossen geradezu überschwänglich gelobt und gepriesen worden ist. 
Für ihre Zeit ist die Matthissonsche Poesie insofern von Nutzen 
^wesen, als sie das Gefühl für die schöne Form, abgesehen vom 
Inhalte, beim Publikum erweckt und somit das Verständnis für 
das Höhere herangebildet hat, für die Poesie Groethes und Schillers. 
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